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	6 »Womit soll ich mich dem HERRN nahen, mich beugen vor dem hohen Gott? Soll ich mich ihm mit Brandopfern nahen und mit einjährigen Kälbern? 7 Wird wohl der HERR Gefallen haben an viel tausend Widdern, an unzähligen Strömen von Öl? Soll ich meinen Erstgeborenen für meine Übertretung geben, meines Leibes Frucht für meine Sünde?« 8 Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was der HERR von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten und Liebe üben und demütig sein vor deinem Gott. 


Wir wollen einmal von der beschönigenden Meinung absehen, als wären wir alle nur „kleine Sünderlein“, denn bei Gott wird kein Unterschied gemacht zwischen groben und feinen Sünden, auch nicht zwischen lässlichen Sünden und Todsünden. Diese scheinbar schlaue Unterscheidung hat die Kirche eingeführt, aber biblisch ist sie nicht. Mit großen und kleinen Sünden kann man jonglieren, man kann Bußtarife austangieren und man kann mal großzügig sein oder manchmal harte Kirchenstrafen verhängen. Es wurde in der Kirchengeschichte damit viel Schindluder getrieben. Wenn der „deutsche Papst“ verkündigte, dass die protestantischen Kirchen „im eigentlichen Sinn keine richtigen Kirchen seien“, dann ist dies eine „rückschrittliche Theologie und mittelalterliche Inquisition“. 

Wer stellt denn den Maßstab auf, was kleine und große Sünden sind? Was eine richtige Kirche ausmacht oder nur eine leidliche Kirchengemeinschaft ist? Hier greifen Menschen in die Autonomie Gottes ein. Schuld entsteht allein vor Gott und vor keinem anderen. Und selbst wenn Menschen zu Schaden kommen, so ist es doch immer zuerst Schuld vor Gott und dann vielleicht auch noch, dass wir an Menschen schuldig werden. Also lassen wir den biblischen Maßstab gelten: Wir ermangeln des Ruhmes, den wir bei Gott haben sollten. Röm.3,23. 
Von daher legt es sich nahe, dass wir uns mit diesem Gott wieder vertragen, uns mit ihm aussöhnen, wieder gutmachen, was wir verbockt haben. Am jährlichen Reformationsfest hören wir Martin Luther fragen: „Wo finde ich einen gnädigen Gott?“  Das ist lange her. Aber wenn ein Mensch schuldig geworden ist und seine Schuld ihn gefunden hat und das ganze Ausmaß ihm den Schlaf raubt, dann kommt er schon ins Fragen: „Wo finde ich einen gnädigen Gott?“
Haben Sie schon einmal einen Menschen sprechen hören: „Wo finde ich einen gnädigen Gott?“ Das ist doch heute kein Problem mehr. Oder hat Sie selber schon einmal diese Frage umgetrieben: „Wo finde ich einen gnädigen Gott?“ Haben die Medien schon einmal so getitelt: „Wo finde ich einen gnädigen Gott?“ Das ist doch nicht mehr zeitgemäß. Da sind wir doch schon weit darüber hinweg. Im Mittelalter hat man Gott gefürchtet und gefragt: „Wo finde ich einen gnädigen Gott?“ Aber wen beschäftigt das heutzutage noch? Im Alten Testament fragte der Prophet Micha: „Womit soll ich mich dem HERRN nahen, mich beugen vor dem hohen Gott?“ 
„Bei Gott ist viel Vergebung, …“ - das gehört zu Gott. Dafür ist er da. Das ist sein Geschäft. Die Bibel spricht immer davon, dass er meine Übertretungen von mir nimmt. Wenn schon bei Gott die Vergebung liegt, dann soll er das auch tun. Das hört sich ziemlich kess an, nicht wahr? Reden nur Menschen so, die nicht an Gott glauben? Im Betrieb vielleicht oder in der Verwandtschaft, in der Nachbarschaft oder am Stammtisch. Vielleicht finden wir sie dort?
Vielleicht bin ich aber auch selbst so einer, der sich kindlich an der Aussage freut: Bei dir ist viel Vergebung. Der Prophet Micha wusste, dass es Vergebung nicht gratis gibt. Sie kostet etwas. Er wollte das vor Gott aufrechnen: Soll ich mich Gott mit Brandopfern nahen und mit einjährigen Kälbern? Wird wohl der HERR Gefallen haben an viel tausend Widdern, an unzähligen Strömen von Öl? Soll ich meinen Erstgeborenen für meine Übertretung geben, meines Leibes Frucht für meine Sünde?
Schuld?!

Wenn ich mit dem Finger auf andere zeige, zeigen drei Finger auf mich zurück. Es würde mir passen, wenn die anderen schuldig sind und wenn wieder einmal ein Skandal aufgedeckt wird. Wenn ich aber den Wochenspruch aus Psalm 130,4 recht verstehe, bei dir ist Vergebung, dass man dich fürchte, dann muss ich mich doch bei der zweiten Satzhälfte fragen: „Fürchte ich den HERRN?“ 
Das scheint mir das Problem geworden zu sein. Ich glaube an Gott. Ich freue mich an seiner Vergebung. Ich weiß, wo das in der Bibel steht. Zu oft schon habe ich die Vergebung geglaubt. Zu oft schon habe ich anderen gesagt, dass Gott Sünden vergibt. Aber ich habe außer Acht gelassen, dass ich Gott zu fürchten habe. Es könnte doch sein, dass ich allzu selbstverständlich die Gnade annehme.
Wir Frommen stehen sehr in der Gefahr, die Gnade und die Vergebung allzu selbstverständlich zu nehmen. Wie heißt doch der Wochenspruch? Bei dir ist Vergebung, dass man dich fürchte. Vergebung ja, aber in Furcht vor Gott? Muss ich Gott fürchten? Vergebung und Halleluja! Vergebung und Freude: ja! Wie es Luther gesagt hat: „Buße ist ein fröhliches Geschäft!“ Aber Gott fürchten, ob er auch wirklich Sünden vergibt? Sollen wir das? 
Wir sind keine rechten Lutheraner, wenn wir nicht die Gnade Gottes und die Vergebung der Sünden glauben können oder wollen. Wir sind aber auch keine rechten Reformierte, wenn wir nicht Gott fürchten, weil nur „er die Sünden vergibt und heilt alle unsere Gebrechen, nur er unser Leben vom Verderben erlöst und uns mit Gnade und Barmherzigkeit krönt.“ (Ps.103) 

Zur Freude über die Vergebung gehört die „Zwillingsschwester“ Gottesfurcht. Vergebung führt immer in die Gottesfurcht oder umgekehrt: Die Gottesfurcht ist die Voraussetzung zur Vergebung. Es gibt keine „billige Gnade“, das hat schon Dietrich Bonhoeffer (1906-1945) gelehrt. 

Wie sollen wir uns verhalten?

Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was der HERR von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten und Liebe üben und demütig sein vor deinem Gott.

So lange wir in der Kirche sind und die Predigt hören, sind wir zerknirscht; kaum aber sind wir draußen, werden wir schon wieder nachlässig und lassen das Feuer der Begeisterung erlöschen. 
Woher kommt es denn, dass wir so leicht veränderlich sind? Das kommt davon, dass wir nicht so leben, wie es sich gehört, und dass wir mit schlechten Menschen umgehen. Wenn wir aus dem Gottesdienst kommen, sollten wir uns eben nicht sofort wieder in den Strudel weltlicher Geschäfte stürzen. Wenn wir nach Hause kommen, sollten wir wiederholen, was in der Predigt gesagt wurde, und dann erst den zeitlichen Geschäften nachgehen. 

Wenn wir baden machen wir es doch auch so, dass wir nicht gleich wieder den geschäftlichen Dingen nachgehen. Zuerst ruhen wir ein wenig aus, trocknen uns ab und genießen die Reinigung und das wohltuende Bad. Erst dann gehen wir wieder den alltäglichen Dingen nach. So sollten wir das auch nach dem Gottesdienst tun. 

Wirklich tun wir aber gerade das Gegenteil und damit verderben wir alles. Du sollst nämlich Gottes Wort halten. Wir sollen einen Nutzen aus der Predigt ziehen. Wir sollen sie festhalten. Wir sollen darüber reden und das Wort weiter zu uns sprechen lassen, bevor der Andrang der Dinge, die von außen her auf uns einstürmen, alles mit sich fort nimmt. 
„Damit du also dem entgehst, so halte bei deiner Rückkehr aus der Kirche nichts für notwendiger als die Wiederholung der Predigt“, so hat schon der Kirchenvater Johannes Chrysostomos (349-407 n.C.) geraten. Und er fährt fort: „Denn es wäre ja doch äußerst unverständig, fünf oder sechs Tage den weltlichen Geschäften zu widmen, den geistlichen aber nicht einmal einen, ja kaum einen kleinen Teil eines Tages zu gönnen. 

So wie Schüler immer an ihre Hausaufgaben denken sollen, so sollen wir Predigthörer an unsere Aufgaben denken. Wir wollen doch nicht Wasser in ein löchriges Fass schöpfen. Machen wir es uns selbst zum unabänderlichen Gesetz, mit unserer Frau und unseren Kindern einen Tag in der Woche, und zwar einen ganzen Tag lang dem Anhören der Predigt und deren Wiederholung zu widmen. Rufen wir uns also das Frühere nochmals ins Gedächtnis zurück und gehen wir dann erst zum Folgenden über.“ 

Es stellt sich also nicht nur die Frage: Womit sollen wir uns Gott nahen?, sondern auch die Frage: „Wie verhalten wir uns, wenn wir sein Wort gehört haben?“ Wir sollen also nicht so schnell zum Alltag übergehen. Wir würden uns selbst betrügen. Und dann lernen wir aus Jakobus 1,22 „Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer allein; sonst betrügt ihr euch selbst.“ Das wäre der Erste Selbstbetrug: Hören und vergessen! 
Der Zweite Selbstbetrug wäre: Hören und nicht tun. Oder wie der Prophet Micha forderte: Gottes Wort halten und Liebe üben! Wenn von „üben“ die Rede ist, dann besagt es doch, dass wir das nicht selbstverständlich in uns haben und darum auch nicht aus uns herausbringen können. Aber wir sollen es lernen. 
Wir können viel bei Jesus abschauen. Wir können vieles aus der Bibel und aus der Predigt schöpfen. Wir können aus geistlichen Biographien und Lebensbildern abkupfern, wie man das praktisch machen kann: Liebe üben! Da gibt es Vorbilder, die Liebe geübt haben. Natürlich haben solche „heiligen Vorbilder“ auch Fehler gemacht, aber vor allem haben sie Liebe geübt. Mit solchen Leuten müssen wir uns umgeben. In solchen Häusern sollen wir einkehren. Solche Christen sollen unsere Vorbilder sein. 
Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was der HERR von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten und Liebe üben und demütig sein vor deinem Gott. 

Der Dritte Selbstbetrug lautet: Hören und es besser wissen! Das ist wahrscheinlich das Schwierigste: Demütig sein. Ich soll Gott in seiner Gerechtigkeit und Heiligkeit fürchten. Er kann keine Sünde einfach nur durchgehen lassen. Er darf nicht durch die Finger sehen. Also soll ich die Aufdeckung der Schuld und die Strafe fürchten. In diesem Sinn ist Gott wirklich der strafende und damit gerechte Gott. 

Wenn wir aber unsre Sünden bekennen, so ist er treu und gerecht, dass er uns die Sünden vergibt und reinigt uns von aller Ungerechtigkeit. (1.Joh.1,9) Demütig sollen wir uns Gott nahen und ihn um Vergebung bitten. Das tut er dann auch, wenn wir demütig sind. Von aller Ungerechtigkeit befreit er uns und von allem, was uns von ihm trennte. Dafür sind wir dankbar. 

Zur Demut gehört auch, dass ich alles bekenne und in Ordnung bringe, was ich verfehlt habe. Wenn es an einem Menschen ist, dann muss ich diesen Menschen auch um Verzeihung bitten. An dem geht kein Weg vorbei. Und ich muss „ein Mauerchen“ aufrichten. Das ist eine Maßnahme, die verhindern soll, dass die gleiche Sünde nicht wieder eintreten soll. Zum Beispiel: Wenn ich eine Videokassette mit pornografischem Inhalt ausgeliehen habe oder mit Gewaltexzess, dann werde ich meinen Mitgliedsausweis in der Videothek abgeben und aus dem Club austreten, damit es nicht wieder zu der alten Handlungsweise kommen kann. Ich mache es mir also schwer, wieder an den gleichen Punkt der Versuchung zu kommen. Da kann man sehr viel vorbauen. Das ist Demut. Ich beuge mich vor Gott. Ich fürchte sein Urteil. Ich ehre seinen Namen. Ich fange neu an. 
Zum Schluss will ich noch festhalten, dass die drei Tugenden zusammengehören: Gottes Wort halten, Liebe üben und demütig sein. Wie drei Perlen an einer Halskette. Gottes Wort halten, Liebe üben und demütig sein. Das ist Gottesfurcht. Mehr braucht es nicht. Weniger darf es nicht sein. So kann ich vor Gott bestehen. Ich wünsche Ihnen ein neues Leben im Licht seiner Wahrheit. 
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.463]
